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5. Ein wichtiger Punkt der Lebensweisheit besteht in dem 

richtigen Verhältnis, in welchem wir unsere Aufmerksamkeit teils 

der Gegenwart, teils der Zukunft widmen, damit nicht die eine uns 

die andere verderbe. Viele leben zu sehr in der Gegenwart; die 

Leichtsinnigen. Andere zu sehr in der Zukunft: die Ängstlichen und 

Besorglichen. Selten wird einer genau das rechte Maß halten. Die, 

welche, mittelst Streben und Hoffen, nur in der Zukunft le­ ben, 

immer vorwärts sehen und mit Ungeduld den kommenden Dingen 

entgegeneilen, als welche allererst das wahre Glück bringen sollen, 

inzwischen aber die Gegenwart unbeachtet und ungenossen 

vorbeiziehen lassen, sind, trotz ihrer altklugen Mienen, jenen Eseln 

in Italien zu vergleichen, deren Schritt dadurch beschleunigt wird, 

dass an einem, ihrem Kopf angehefteten Stock ein Bündel Heu 

hängt, welches sie daher stets dicht vor sich sehen und zu erreichen 

hoffen. Denn sie betrügen sich selbst um ihr ganzes Dasein, indem 

sie stets nur ad interim337 leben, - bis sie tot sind. - Statt also mit den 

Plänen und Sorgen für die Zukunft ausschließlich und immerdar 

beschäftigt zu sein, oder aber uns die Sehnsucht nach der 

Vergangenheit hinzugeben, sollten wir nie vergessen, dass die 

Gegenwart allein real und allein gewiss ist; hingegen die Zukunft 

fast immer anders ausfällt, als wir sie denken;·ja, auch die Vergan- 
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genheit anders war; und zwar so, dass es mit beiden, im ganzen, 

weniger auf sich hat, als es uns scheint. Denn die Feme, welche dem 

Auge die Gegenstände verkleinert, vergrößert sie den Gedanken. Die 

Gegenwart allein ist wahr und wirklich: sie ist die real erfüllte Zeit, 

und ausschließlich in ihr liegt unser Dasein. Daher sollten wir sie stets 

einer heitern Aufnahme würdigen, folglich jede erträgliche und von 

unmittelbaren Widerwärtigkeiten oder Schmerzen freie Stunde mit 

Bewusstsein als solche genießen, d. h. sie nicht trüben durch 

verdrießliche Gesichter über verfehlte Hoffnungen in der 

Vergangenheit, oder Besorgnisse für die Zukunft. Denn es, ist 

durchaus töricht, eine gute gegenwärtige Stunde von sich zu stoßen, 

oder sie sich mutwillig zu verderben, aus Verdruss über das 

Vergangene, oder Besorgnis wegen des Kommenden. Der Sorge, ja, 

selbst der Reue, sei ihre bestimmte Zeit gewidmet: danach aber soll 

man über das Geschehene denken: 

Aber so sehr es uns kränkte, wir wollen es lassen geschehen sein 

und, so schwer es uns wird, den Unmut zähmen im Herzen. 

und über das Künftige: 
 

Das liegt nur im Schoße der Götter (Seneca), 

 

hingegen über die Gegenwart: Jeden einzelnen Tag sieh als beson­ 

deres Leben an; und diese allein reale Zeit sich so angenehm wie 

möglich machen. 

Uns zu beunruhigen sind bloß solche künftige Übel berechtigt, 

welche gewiss sind und deren Eintrittszeit ebenfalls gewiss ist. Dies 

werden aber sehr wenige sein: denn die Übel sind entweder bloß 

möglich, allenfalls wahrscheinlich; oder sie sind zwar gewiss; allein 

ihre Eintrittszeit ist völlig ungewiss. Lässt man nun auf diesen 

beiden Arten sich ein; so hat man keinen ruhigen Augenblick mehr. 

Um also nicht der Ruhe unseres Lebens durch ungewisse, oder 

unbestimmte Übel verlustig zu werden, müssen wir uns gewöhnen, 

jene anzusehen, als kämen sie nie; diese, als kämen sie gewiss nicht 

sobald. 
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Je mehr nun aber einem die Furcht Ruhe lässt, desto mehr beun­ 

ruhigen ihn die Wünsche, die Begierden und Ansprüche. Goethes so 

beliebtes Lied: »ich hab mein' Sach auf nichts gestellt «, besagt 

eigentlich, dass erst nachdem der Mensch aus allen möglichen 

Ansprüchen heraus getrieben und auf das nackte, halbe Dasein 

zurückgewiesen ist er derjenigen Geistesruhe teilhaftig wird, welche 

die Grundlage des menschlichen Glückes ausmacht, indem sie nötig ist, 

um die Gegenwart, und somit das ganze Leben, genießbar zu finden. 

Zu eben diesem Zwecke sollten wir; stets eingedenk sein, dass heutige 

Tag nur einmal kommt und nimmer wieder. Aber wir wähnen, er 

komme morgen wieder: morgen ist jedoch ein anderer Tag, der auch 

nur einmal kommt Wir aber vergessen, dass jeder Tag ein 

integrierender und daher unersetzlicher Teil des Lebens ist, und 

betrachten ihn vielmehr als unter demselben so enthalten, wie die 

Individuen unter dem Gemeinbegriff. 

- Ebenfalls würden wir die Gegenwart besser würdigen und 

genießen, wenn wir in guten und gesunden Tagen, uns stets bewusst 

wären, wie in Krankheiten, oder Betrübnissen, die Erinnerung uns 

jede schmerz- und entbehrungslose Stunde als unendlich 

beneidenswert, als ein verlorenes Paradies, als einen verkannten 

Freund vorhält. Aber wir verleben unsere schönen Tage, ohne sie zu 

bemerken: erst wenn die schlimmen kommen, wünschen wir jene 

zurück. Tausend heitere, angenehme Stunden lassen wir, mit 

verdrießlichem Gesicht, ungenossen an uns vorüberziehen, um 

nachher, zur trüben Zeit, mit vergeblicher Sehnsucht ihnen 

nachzuseufzen. Statt dessen sollten wir jede erträgliche Gegenwart 

auch die alltägliche, welche wir jetzt so gleichgültig herüberziehen 

lassen, und wohl gar noch ungeduldig nachschieben, - in Ehren 

halten, stets eingedenk, dass sie eben jetzt hinüber wallt in jene 

Apotheose 338 der Vergangenheit, woselbst sie fortan, vom Lichte 

der Unvergänglichkeit umstrahlt, vom Gedächtnisse aufbewahrt 

wird, um, wann dieses einst, besonders zur schlimmen Stunde, 
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den Vorhang lüftet, als ein Gegenstand unserer innigen Sehnsucht 

si.c..h.._darzustellen. 

 


